
Die Leiterin des Interkulturellen 
Zentrums in Heidelberg und taz-
Kolumnistin setzt ihre Überlegun-
gen im Hier und Jetzt an – ein Jahr 
nach dem Sommer der Flucht. Sie 
rekapituliert die Ereignisse vom 
September 2015 und erinnert an die 
herzlich um sich greifende Willkom-
menskultur, von der ganz Deutsch-
land für eine Weile ergriffen war.

Doch das Anliegen der Autorin 
wird schnell deutlich. Jetzt, wo 
Deutschland erneut vor den Her-
ausforderungen einer gelungenen 
Integration steht, möchte sie die 
Aufmerksamkeit von den Neuan-
kömmlingen auf die Alteingesesse-
nen lenken. Konkret: Was waren die 
Fehler bei der Integration der soge-
nannten Gastarbeiter und was kann 
man heute besser machen?

Eine Frage, die Marinić in die Wie-
ge gelegt wurde. 1977 wird sie als 
Tochter von kroatischen Einwande-
rern im schwäbischen Waiblingen 
geboren. Erste Erfahrungen mit der 
Macht der Sprache und der Fremd-
bestimmung macht die Autorin bei 
der Immatrikulation für ihr Lehr-
amtsstudium. Obwohl in Deutsch-
land geboren, wird sie aufgrund 

die ihr von den Eltern übertragenen 
kroatischen Staatsbürgerschaft 
als Bildungsinländerin verzeichnet: 
eine irritierende Erfahrung.

Also arbeitet sich Marinić an der 
Definition des Deutschseins ab und 
hinterfragt, ab wann Eingewan-
derte als deutsch gelten. Einfühl-
sam richtet sie den Blick auf das 
Schicksal der Gastarbeiterinnen 
und Gastarbeiter. Es gelingt ihr, die 
verschiedenen Stufen der Fremd-
bestimmung zwiebelschalenartig 
zu zerlegen: 
„Der Gast, der Geduldete, der Aus-

länder, Eingebürgerte, der Einge-
wanderte, der Deutsche mit Migra-
tionshintergrund. Es ist, als wollte 
die Kette nicht enden, nur um nicht 
sagen zu müssen: Aus dem Gast 
wurde ein Deutscher. Seine Kinder 
sind Deutsche. Deutsche sind plötz-
lich anders, als wir es kannten.“

Marinić benennt die Macht der 
Sprache. Wer hat die Deutungs-
hoheit über die Sprache? Warum 
kann man nicht selbst bestimmen, 
als was man bezeichnet werden 
möchte? 
„Ich fühle mich anders als Gast 

oder Ausländer. Ich fühle mich an-

ders als Fremder oder Eingebür-
gerter. Jeder Name, der mir gege-
ben wird, ist auch ein Spiegel, der 
mir entgegengehalten wird. Inso-
fern ist diese Benennungsmacht der 
Mehrheitsgesellschaft deshalb so 
gewaltig, weil sie dem, der benannt 
wird, den Namen, der ihm gegeben 
wird, zur Lebensaufgabe macht.“

Die Autorin scheut sich nicht, 
Kritik an dem Altkanzler Helmut 
Schmidt zu üben, der sich sicht-
lich schwer tat, Deutschland als 
Einwanderungsland anzuerkennen. 
Einem Zitat, das dem Altkanzler 
zugeschrieben wird – wer Visionen 
hat, der soll zum Arzt gehen – setzt 
sie gekonnt die Perspektive der Ein-
wanderer gegenüber: 
„Das tägliche Brot der Einwan-

derer war nicht die Gegenwart, 
sondern die Zukunft. Daher liegt 
ein Teil ihres Glücks, des Gelingens 
ihres Versuchs von einem besseren 
Leben, auch in den Händen der Fol-
gegeneration, ihrer Kinder.“

Ein Plädoyer für Selbstbestim-
mung der Eingewanderten gegen 
die Wortungetüme der Mehrheits-
gesellschaft.

Zsaklin Diana Macumba

Nach ihren erfolgreichen Erzählbänden und einem Romandebüt befasst sich Jagoda Marinic 
in ihrem jüngsten Buch mit dem Selbstverständnis Deutschlands als Einwanderungsland, 

das nie eines sein wollte.

Der Sammelband kombiniert Blickwinkel aus diversen Disziplinen auf Ursachen und Fol-
gen von Flucht. Unter Hinzuziehung historischer und politischer Ereignisse führt die 

Lektüre nicht nur zu einem tieferen Verständnis des Status quo, sondern ermöglicht auch ein 
Nachempfinden der ernsten Lage von Flüchtlingen.

Lektüre

Das Werk „Facetten von Flucht aus 
dem Nahen und Mittleren Osten“ hebt 
sich insofern von anderen Schriften ab, 
als es die Homogenisierung von Grup-
pen und monokausale Begründungen 
für komplexe Phänomene bewusst 
meidet. Stattdessen liefern die Bei-
träge aus sozialanthropologischer und 
interdisziplinärer Sichtweise plausible 
Erklärungsansätze, wie es zu aktuel-
len Kriegsgeschehnissen in Syrien und 
Afghanistan kommen konnte. Es wird 
deutlich, dass nicht ein Auslöser per se 
verantwortlich gemacht werden kann, 
sondern dass jeweils unterschiedliche 
Faktoren zusammenwirken. Dabei 
wird bis auf die Abspaltungen gewisser 
Religionsgemeinschaften und Staaten-
bildungen zurückgegangen.

Der Sammelband stellt auf an-
schauliche Weise dar, wie politische 
Konflikte zu persönlichen Dilemmata 
führen können. So sollen vor dem Krieg 
ethnisch-religiöse Differenzen kaum 
eine Rolle gespielt haben. Im Zuge der 
Kriegsgeschehen wurden allerdings 
den Bürger/innen Positionierungen 

nahezu abverlangt. Gleichzeitig wer-
den gedachte Zugehörigkeiten von 
Seiten der politischen Akteure oftmals 
für eigene Zwecke instrumentalisiert.

Durch qualitative Interviews kom-
men die Betroffenen selbst zu Wort. 
Viele Menschen, die unfreiwillig in 
das Geschehen miteinbezogen wur-
den, sahen sich aufgrund politischer 
Machtspiele gezwungen, ihr Land zu 
verlassen. Den Ansässigen rechtlich 
nicht gleichgestellt, erwartet sie im 
Fluchtland ein niedrigerer gesell-
schaftlicher und ökonomischer Status. 

Das Buch thematisiert zudem, wie 
es den Syrer/innen auf der Flucht 
erging und wie die medial trans-
portierten Bilder beim Umgang mit 
ihnen eine tragende Rolle spielen. Im 
Aufnahmeland selbst können Akkul-
turationsstress, Verlusterfahrun-
gen und Posttraumatisierungen die 
Adaption an die neue Situation noch 
zusätzlich erschweren. Dennoch 
wird abermals nachdrücklich darauf 
hingewiesen, dass  Asylsuchende 
keine passive Masse sind, sondern 

würdevolle Individuen, die versu-
chen, das Beste aus unerwarteten 
Lebenswendungen zu machen.

Sehr hilfreich in diesem Zusam-
menhang ist der Verweis auf die Ar-
beit von Hilfsorganisationen, deren 
Mitarbeiter/innen als Vermittler/
innen und Informant/innen den ge-
flüchteten Menschen einigermaßen 
Stabilität bieten. Zudem werden för-
derliche Projekte zur Einbindung und 
Partizipation von Flüchtlingen in der 
Mehrheitsgesellschaft auf lokaler 
bzw. nationaler Ebene präsentiert.

Das Werk legt nahe, wie wichtig es 
ist, Informationen nicht aus einsei-
tigen Quellen zu beziehen, sondern 
mannigfaltige Aspekte in das Ge-
samtbild einzubinden. Die Publikati-
on ist demzufolge nicht nur für Mi-
grations- und Flüchtlingsforscher/
innen, sondern für alle empfehlens-
wert, die ihr Wissen in Bezug auf das 
Phänomen Flucht weiter vertiefen 
wollen.

Magdalena Fellner

Perspektivenwechsel
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Ein Gruppenfoto aus dem Ghetto. 
Aufgenommen 1941 im polnischen 
Ort Opole. Drei junge Frauen posie-
ren vor der Kamera. Hinter ihnen 
sind Holzhütten zu sehen, sonst 
nichts. Das Bild ist kein schneller 
Schnappschuss, vielmehr wirkt es 
wohlüberlegt und inszeniert. Und: 
Es entstammt nicht der national-
sozialistischen Propagandafoto-
grafie, die Hunger und Elend der 
verschleppten Jüdinnen und Juden 
einfangen sollte, um ihre „Minder-
wertigkeit“ zu konstruieren. Das 
Foto wurde von den Bewohnerinnen 
des Ghettos selbst aufgenommen. 
Ein Lebenszeichen, das nach Hause 
geschickt wurde, um die Angehöri-
gen zu beruhigen.

Das Bild klebt in einem privaten 
Fotoalbum, welches gemeinsam 
mit zwei weiteren Alben Mitte der 
1990er Jahre auf einem Flohmarkt 
bei Wien entdeckt und der Samm-
lung Frauennachlässe am Institut 
für Geschichte der Universität Wien 
übergeben wurde. Ursprünglich wa-
ren die Alben im Besitz der Wiener 
Hakoah-Schwimmerin Fritzi Löwy, 
einst Schwimmstar von Weltrang. 
In den 1920er und 1930er Jahren 

stellte sie für den jüdischen Sport-
verein SC Hakoah Wien Rekorde auf. 
1939 musste sie vor der Verfolgung 
durch die Nationalsozialisten nach 
Italien flüchten, später zu Fuß in die 
Schweiz. Nach Kriegsende emigrier-
te sie nach Australien und kehrte 
1949 nach Wien zurück. In den von 
ihr gestalteten Fotoalben hält sie die 
Erinnerung an die eigene Flucht und 
die Jahre im Exil fest – und gedenkt 
ihrer vielen Familienmitglieder, die 
im Holocaust ermordet wurden. Die 
drei 1941 im Ghetto fotografierten 
Frauen waren Fritzi Löwys Nichten. 
Mit handschriftlich beigefügten 
Kommentaren wie „deportiert“ oder 

„in Mauthausen umgebracht“ doku-
mentiert Löwy Blatt für Blatt, den 
Verlust ihrer Schwestern, Nichten, 
Schwager und Cousins.
„Es sind Löwys Bildunterschriften, 

die das Nicht-Sichtbare im Bild, die 
Geschichte von Verlust, Vertrei-
bung und Ermordung als Folgen der 
nazistischen Gewaltherrschaft, so 
augenscheinlich machen“, schreibt 
die Historikerin und Stimme-Ko-
lumnistin Vida Bakondy. In ihrem 
aktuellen Buch Montagen der Ver-
gangenheit hat sie den fragmen-

tarischen Nachlass der 1994 ver-
storbenen Schwimmlegende zum 
Ausgangspunkt einer Spurensuche 
genommen. In Schweden, den USA 
und Australien stieß sie auf Briefe 
und Postkarten. Sie traf noch le-
bende Verwandte, die ihr halfen, die 
Geschichten hinter der Bildoberflä-
che zu rekonstruieren. „Ich kann es 
nicht verarbeiten, ich kann es nicht 
verkraften“, sagte Löwy über den 
Holocaust und seine Folgen im einzig 
überlieferten Interview, das Mitte 
der 1980er Jahre im Rahmen eines 
Oral-History-Projekts des DÖW ge-
führt wurde. Fritzi Löwys Fotoalben 
bebildern den Verlust und erzählen 
vom Weiterleben danach. Sie sind vi-
suelle Gegenentwürfe, die der Viel-
zahl an Bildern aus der Perspektive 
der Täter gegenüberstehen. Auch 
darin liegt ihre Bedeutung für die 
Geschichte. Vida Bakondy hat mit 
ihrer mehrfach ausgezeichneten 
umfassenden wissenschaftlichen 
Bearbeitung der Hinterlassenschaft 
von Fritzi Löwy etwas von diesem 
neuen Erinnerungsrepertoire in die 
Gegenwart hinübergerettet. 

Christine Tragler

V ida Bakondy hat die Fotoalben der Wiener Hakoah-Schwimmerin Fritzi Löwy analysiert 
– sie sind Erinnerungsstücke an Flucht, Exil und Holocaust. 

Erinnerungen an Exil und Verlust 
im privaten Album
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Programmatisch für das JEP ist 
die Bearbeitung und Befragung von 
unterschiedlichen politischen Themen 
von den prekarisierten Rändern der 
Gesellschaft her. Im Band zu Migrations-
management spielen Diskursverschie-
bungen innerhalb des österreichischen 
Migrationsregimes in den letzten 50 
Jahren eine wesentliche Rolle. Es gibt 
keine klassische Einleitung, dafür haben 
Sara de Jong, Irene Messinger, Theresa 
Schütze und Gerd Valchars einen länge-
ren ersten Artikel geschrieben, der den 

„Praktiken, Intentionen und Interventio-
nen“ des Migrationsmanagements ge-
widmet ist und die in ihm verwirklichten 
ökonomischen Interessen expliziert.

Darauf folgt eine Analyse des österrei-
chischen „(Post-)Gastarbeiterregimes“ 
von Irene Messinger und Viktoria Ratko-
vic als Gegengeschichtsschreibung ver-
breiteter Mythen zur Gastarbeit. Gerd 
Valchars entdeckt in seinem Artikel über 
Erwartungen an Zuwanderer_innen 
Verwerfungen in den Verschränkungen 
von Staatsbürger_innenschafts- und Mi-
grationspolitik und konzeptualisiert den 

Diskurs um den „hohen Wert“ der öster-
reichischen Staatsbürger_innenschaft 
im Kontext restriktiver Ausschlussme-
chanismen in der Gesetzgebung.

In Sara de Jongs und Petra Danne-
ckers englischsprachigem Beitrag wird 
die Internationale Organisation für Mig-
ration (IOM) Gegenstand eines kritischen 
Einordnungsversuchs. De Jong und Dan-
necker geben dabei einerseits einen his-
torischen Überblick über die Tätigkeiten 
und das Selbstverständnis der IOM und 
analysieren die Kampagne „i am a mig-
rant“ als mediale Inszenierung im Kontext 
eines Maßnahmenbündels des Migrati-
onsmanagements der IOM. Denn diese 
bemüht sich einerseits, den medialen 
Diskurs zu Migrant_innen „menschlicher“ 
zu machen und gegen Hetze aufzutreten. 
Andererseits fügt sich ein Großteil ihrer 
Arbeit friktionsfrei in das neoliberale Pa-
radigma des Migrationsmanagements 
oder arbeitet ihm gar zu, wenn etwa 
vom „tripple win“ zwischen Herkunfts-, 
Zielland und Migrant_innen die Rede ist, 
der politische und ökonomische Macht-
verhältnisse ausblendet.

Die Essays von Sandra Stern bzw. 
Franziska Kusche und Theresa Schütze 
gehen abschließend auf die wichtige Rol-
le von Gewerkschaften im Kampf für die 
Rechte undokumentierter Arbeiter_in-
nen in Österreich sowie auf die Krimina-
lisierung von Fluchthilfe ein, wobei der 
letztere Essay seine Argumente nicht 
hinreichend unterfüttert.

Die Stärken des Buches liegen jeden-
falls in der Aktualität des herangezoge-
nen  Analysematerials und auch in seinem 
Aufbau. Selten gelingt es so gut wie hier, 
ein Gefüge von Texten verschiedener 
Menschen so zu schreiben und anzu-
ordnen, dass ein gemeinsames Thema 
aus sehr unterschiedlichen Blickwinkeln 
besprochen werden kann, ohne dass die 
Gefahr besteht, dass das Buch in Einzel-
bearbeitungen zerfällt. Man kann die ein-
zelnen Texte gut aufeinander beziehen, 
sie sind mehrheitlich in präzisem Wis-
senschaftsdeutsch geschrieben und 
laden ein, in Kämpfen um menschwür-
dige Migration in Stellung gebracht zu 
werden.

Melanie Konrad

Neoliberalisierung von Migration
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